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Prolog


Nein, er würde es nicht mehr darauf ankommen lassen. Er war doch so klug, dass er das Feuer scheute, jenes, das in seinem Inneren aufflammte, wenn er sie sah. Die schlanke Blondine, Brünette oder Schwarze mit den großen Augen und sportlich-athletischen Beinen, mit ihren erotisierenden Bewegungen, wenn sie wie ein rassiges Raubtier durch die Gassen zog. Mochte ja sein, dass sie gerade auf ihn gewartet hatte, wenngleich dies jedoch kaum zu erwarten wäre. Wer weiß schon, was sich wirklich im Herzen eines fröhlichen Täubchens abspielt, das einem potentiellen Galan nicht abweisend gegenübersteht.


Reife, saturierte Männer, das lieben alle jene einfachen Mädel über dreißig, die nach mehreren nicht gerade beeindruckenden Beziehungsversuchen entdeckt haben, dass sie viele Prinzen küssen müssen, bis sich einer nicht in einen Frosch verwandelt. Außerdem bieten gerade die gereiften Herren Erfahrung und gelebte Toleranz, nicht zu schweigen von jenen Übungen zwischen den Laken, von denen ein junger Hengst in Sachen angewandter Kür kaum zu träumen vermag. Echte Perlen im Land der falschen Egos weisen in der Regel eben ein gesetzteres Alter auf.


War er so weit, es drauf ankommen zu lassen? Sie war in seine Nähe geschlendert, suchte gerade im Schokoladenregal nach etwas eher Kalorienärmeren, wie es ihm schien. Der Blick in ihren Einkaufswagen bestätigte eindeutig, sie war eine Single, wie sie im Buche steht und vor allem keine ‚Zwei-Apfel-ein-Joghurt-Tante‘, die sich vegan ernährt und keine wahre Fleischeslust kennt.


Da lächelte ein herzhaftes Steak aus der Plastiktüte des hauseigenen Fleischers, schien bestens abgehangen, mindestens vier Wochen lang. Begleitet von einem Netz mit großen Ofenkartoffeln, Crème double und frischen Kräutern aus der Gartenecke. Sie konnte also kochen und hatte sichtlich keine Scheu vor Genuss ohne Reue, wenngleich nach ein paar Sekunden auf den Lippen alles großartig Mundende dann lebenslang die Hüften polstern könnte. Die waren übrigens zum Anbeißen und ganz schön üppig, boten einen wahren Halt für das Gourmet-Auge und ließen in ihrem Zentrum den Nadir männlicher Sehnsüchte im Geist des Eros ahnen. Das Heck schien kurvig und stabil trotz eleganter Formen, weshalb er es nicht aus den Augen verlieren wollte, als sie den Wagen vorbeischob. Keinen Fertigpudding oder sonst etwas an Industriezuckerwaren konnte er erblicken, sondern Beeren, Sahne und Nüsse, was daraus hindeutete, dass sie ihre Desserts hausgemacht liebte. Honig und Rohrzucker sammelten sich in einer Ecke. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als er an diverse Rezepte und Möglichkeiten dachte.


Das Schrecklichste an seinen Gedanken war jedoch, dass er sich nicht wieder zum Bankomat-Onkel missbrauchen lassen wollte, der für ihre Kost und Logis fleißig spenden solle, während die Gute ihn an der langen Leine verhungern ließ und üblicherweise auf üppigeren Wiesen Hunger und Durst stillte, ihn darben hieß in seiner Anbetung. Das mit seinen Eheerfahrungen und seinem Blick für das Wesentliche! Warum betrachteten ihn die holden Maiden immer wie Leslie Caron einst Fred Astaire als ihren Daddy Longlegs, fühlten sich wie die Primaballerina und führten sich vor allem bald so auf, nachdem sie ihn in ihrem festen Griff vermuteten?


Warum sollte er wieder im Gefühl leben, sie vor den bösen Verführern retten zu müssen, sie ehelichen und ihr ein trautes Heim bieten? Dabei hatten so viele, auch gute Freunde, ihm immer wieder erfolglos abgeraten. Was soll’s, er liebte eben festliche Hochzeiten, die Trauungen und das ganze Drum und Dran. Noch besser wäre es gewesen, hätten nicht alle über seine Naivität gelästert, jetzt auch die neuen Schwiegereltern unterhalten zu dürfen, neben den Geschwistern der Braut. Was sollte er auch mit seinem schwer erarbeiteten Vermögen Besseres tun, als sich um seine engste Familie zu kümmern, ihnen ein geruhsames Leben zu ermöglichen?


Schließlich sollten die sich auch auf einem behaglichen Level fühlen, dauernd, damit sie nicht klagen müssten. Dazu zwangen ihn allein schon sein Ehrgefühl, sein Blick für soziale Rechte und seine erworbene Anständigkeit. Schließlich gab es kaum etwas Berauschenderes im Ehebett als die erklärte Zufriedenheit der ganzen Familie, die sich durchaus lohnte. Genau das bedeutete ihm sein Juwel: Der neue Glanz in seiner Hütte, die Befriedigung seiner elitären Wünsche. Doch, was machte er in diesem Billa-Markt und wozu starrte er der Kallipyge, dieser modernen Aphrodite im Minirock, auf die unübersehbaren Reize?


Schwer seufzend schob er in manierlicher Distanz seinen Einkaufswagen hinter ihr her, folgte ihrem Pfad zu den Toilette-Artikeln und ergänzte seinen eigenen Bedarf an Windeln. Wieder starrte er nach vorne auf das geteilte Glück, da tippte ihm einer auf die Schulter:


„Tagträume, Herr Baumeister? Na, wie geht‘s Ihnen heute?“


Sprachlos starrte Richard seinem Geschäftspartner in die schmunzelnden Augen.


Immer diese Entscheidungen! Noch dazu zwischen zwei Männern, jeder für sich ein Musterknabe im Verhalten, strikt nach Mamas Lehrbuch. Archie und Charlie, der Eine knackig und eher frisch, der Andere schon sehr reif und erfahren in seinen harmonischen Bestrebungen, wahren Kompositionen seines persönlichen Ausdrucks. Nannte er sie nicht Donna Lee und hatte ihr eine Melodie gewidmet? Der veritable Frischling hingegen hatte etwas Aufregendes an sich, das ihren Bauch zittern ließ, dort Regungen hervorrief, die sie nicht mehr gesittet unter Kontrolle halten konnte.


Langsam bereitete sie das Abendessen zu, schnippelte Speck in kleine Würfel, dazu den Lauch und das restliche Gemüse. Beim Anblick der angeschwitzten Zwiebeln, glasig aus dem Topf schimmernd, überkam sie der Gedanke an das, was an diesem Abend vor ihr lag. Diese wichtige Entscheidung zur Begleitung zum festlichen Dinner.


Das zusammengestellte Potpourri, gedünstet in Grenache Gris, einem üppigen, fruchtbetonten Wein mit Kirscharoma aus dem Roussillon, aus der Languedoc, füllte sie in die vorbereiteten Dinkel-Mehl-Palatschinken, die ihr so dünn wie Crêpes gelungen waren. Sie stopfte sie mit den Gaben der Natur, schichtete diese dünnen Röllchen in die vorgefettete rechteckige Backform aus Pyrex, einem Borsilikat-Glas. Obendrauf hobelte sie noch etwas Schweizer Gruyère, der ein zusätzliches, würziges Aroma garantieren sollte.


Liebe geht durch den Magen, besonders bei reiferen Männern. Lohnte sich das Ganze überhaupt? Na gut, auch Jüngere haben heutzutage kaum jemanden, der ihnen selbstgekochtes und taugliches Futter hinstellt, statt Fertiggerichte von Pizzadienst, Dönerbude oder Mac anzubieten. In der Hoffnung auf eine gleichwertige Belohnung wie für ein 5-Gänge-Menü im Steirereck.


„Männer!“


Verächtlich schabte sie noch Flocken von der Irischen Butter und streute sie mit gehacktem Schnittlauch auf die Käseschicht, um die heiße Pastete zu gratinieren, also knusprig zu überbacken. Echte Kerle wollen Cholesterin-Bomben als Nahrung, dann laufen sie zu Höchstleistungen auf, auch im gesetzteren Alter. Wer weiß das besser, als ein reifer Engel über dreißig? Nicht dass sie es drauf anlegen würde, doch wozu ist man schon Frau? Jeder erwartet feminines Gebaren. Zierliche Teller mit veganem Fraß vertreiben echte Naturburschen von Tisch und Bett.


Seufzend begann sie sich selbst zu analysieren. Es war entlarvend, dass sie sich überhaupt solche Fragen stellte. Gleichzeitig bereitete sie alles vor, den Tisch rückte sie vor den Flat-Screen-TV, sodass man beim Essen darauf starren konnte. Die Lautsprecher der Stereoanlage waren bereits angeschlossen. Alles war bereit, bis auf die langsam fertiggarenden Speisen. 20 Uhr nahte in Windeseile und sie stellte Sekunden vorher die aromatisch duftende Backform auf das Rechaud am Tisch.


Das gute Service arrangierte sie und dazu das gravierte Silberbesteck. Schließlich soll man Feste feiern, wie sie fallen und sie hatte normalerweise kaum Gelegenheit dazu. Auch eine Kerze durfte es sein, denn schließlich gönnt man sich ja sonst nichts. Flackernd im silbernen Kerzenhalter der Großmutter, den sie so liebte, weil er sie an die weißhaarige Dame erinnerte, die ihre Meinung immer so resch und frank kundgetan hatte.


Dann griff sie zur Backschaufel, hob eine großzügige Portion auf das Teller, die Fernbedienung in der Linken. Ein letztes Mal seufzte sie ob der Last der Wahl und entschied sich endgültig, grüßte ihn für sich gemeinsam mit dem Kommentator der Reprise: „Hi Archie Shepp. Der Sax-Guru – live! Wer braucht heutzutage schon einen realen Mann im Haus?“


Leise verklangen die letzten Töne des Tenor-Saxophons und der Jazzmusiker überließ dem Moderator wieder das Mikrofon. Aufseufzend rappelte sie sich hoch und stapfte verdrossen ins Arbeitszimmer, um ihr Werk fertigzustellen. Sie lag gut in der Zeit, aber das schwierigste Teil, die redaktionelle Vollendung, bereitete ihr Sorgen, bis ihr die erhoffte Eingebung endlich kam. Jetzt endlich gefiel ihr das Ganze und sie bereitete sich seelisch auf das Treffen am nächsten Morgen vor.









Die Studie


Der Minutenzeiger näherte sich der vollen Stunde. Sie grüßte die Chefsekretärin, ihre Freundin Anna, die gerade mit fragenden Augen, eine dampfende Kaffeetasse in der Hand, aus der Küche eilte.


„Dein absolutes Schatzi wartet.“ Anna genoss den urplötzlichen Schock in den meergrünen Augen.


„Wer? Sag‘ schon!“


„Unser Ekel. Wer sonst würde Dich zu so einer Uhrzeit beglücken wollen. Ein Mann mit morgendlicher Härte. Alles, was sich ein Mädel vom Lande sehnlichst wünscht, nebst Kind, Hund und Pferd.“


„Es wird doch vermutet, dass er doppelgleisig fährt?“ entfuhr es ihr.


„Der, immer, wenn du Deinen Lover-in-spe meinst.“


„Wär‘ ja auch zu schön gewesen, aber ein kluges Mädchen weiß sich zu wehren.“ Mit den Worten begab sie sich in das Chefzimmer, in dem das Ekelpaket, noch allein, schon ihrer harrte wie die sprichwörtliche Spinne im Netz.


„Na schönes Kind, wie funkt‘s denn so? Neuer Galan in petto?“ Er war und blieb unverbesserlich.


„Alles senkrecht! Bei Dir auch?“ erkundigte sie sich überfreundlich.


Damit traf auch sie den berüchtigten Schürzenjäger voll unter der Gürtellinie, was er freudig begrüßte.


„Na, heute wieder wie üblich als Zimtzicke unterwegs?“


„Du klingst wieder einmal überragend widerwärtig und verdachtsweise sexuell ausgehungert.“


„Mädel, Du wirst es nie lernen! Aus dem ‚in pectore‘, dem ‚in der Brust behalten‘, wurde auf Italienisch das ‚in petto‘ und hat nichts mit Deinem heißgeliebten Bett zu tun. Von der Nominierung bis zur offiziellen Verkündung dauert diese Frist des für sich Behaltens der Entscheidung des Papstes zu neuen Kardinälen bis zu einem Jahr und das passt zu Deiner aktuellen Situation“, grinste das Ekel sie schelmisch an.


„Wenn Du das meinst, wird es schon stimmen“, erwiderte sie trocken. „Hast Du was Brauchbares geschrieben? Oder ging Dein Wahn mit Dir wieder mal durch?“


„Neugierig, mein Schatz?“ Unverblümt starrte er sie an. „Bitte sehr, Euer Hochwohlgeboren, hier, kritisiere mal!“ Damit überreichte er ihr das Werk seiner Feder.



Universelle Wahrheiten


Wieder einmal trafen sie sich, die Götter dieser Welt. Aus allen Kontinenten herbeigeströmt, tafelten sie auf dem Olymp, der diesmal auserkoren worden war, weil sie niemand dort vermuten würde. Nach den üblichen Neckereien beim Gelage war es erneut Ganesha, dem die Gesellschaft auferlegte, einen Schwank aus seinem Leben preiszugeben.


Der ‚Donald Duck der indischen Mythologie‘ lächelte in die Runde und hob an:


„Ihr wisst alle noch, wie sich diese Menschen entwickelten und weiterhin alles verseuchen, was so auf den Kontinenten als Lebensraum verfügbar ist. Sie streunten anfangs, Khoisan genannt, bestehend aus den Khoi und San, wie die Ameisen über das Land. Die Einen schufen die beiden Reiche am Nil und belustigten sich beim Bau der Pyramiden, die Nächsten schlugen sich durch die Regenwald-Dschungel Asiens und erschufen Angkor Wat. Dritte wiederum bekleideten sich bis zum ‚geht-nicht-mehr‘, reisten via Sibirien über die Kontinentalbrücke nach Alaska, trampten weiter nach Süden, wo sie endlich wieder ihre Pelzfummel loswurden und zuletzt als bekennende Nudisten die karibische Sonne genossen.


Einige, die als Wikinger das Bootfahren ebenso gelernt hatten wie die Sumerer, die schon mit dem alten Indien regen Seehandel trieben, schifften nach den Amerikas und trafen dort die Ägypter, die ebenfalls eine Abkürzung über das Wasser genommen hatten. Dieser Thor Heyerdahl hat einst mit seinen Balsa-Holz-Flößen aufs selbe Pferd gesetzt. Auf diesem Weg waren früher schon findige Migranten den Nachstellungen entkommen, als es am südlichen Mittelmeer ungemütlich geworden war.


Die Nachkommen der unterschiedlichen Seefahrervölker mischten sich am Titicacasee, wo heute noch dieselben typischen Balsa-Flöße von indigenen Fischern gebaut werden, welche eine Fußbekleidung tragen wie jene auf den Hebriden. Klar, denn barfuß in der Kälte in einer Höhenlage von über 3800 Meter zu stehen, ist nicht gerade angenehm.


Das Menschenvolk erklärte es als bahnbrechende Erkenntnis, dass dieser Thor, übrigens nach Dir - Ganesha zwinkerte dabei dem finster blockenden nordischen Donnergott zu - genannt, auf die Idee kam, das Ganze zu wiederholen. Der sein jämmerliches Malven-Floß in den Pazifik setzte, sich Richtung Tahiti treiben ließ, nachdem ihm diese Anden-Indianer nach der erfolgreichen RA II die Kon-Tiki gebaut hatten. Er strandete auf der Osterinsel, etwa auf halber Strecke. Es ist bei den Menschen oft üblich, dass sie bereits am halben Weg schon voreilig den ganzen Erfolg bejubeln.


Warum?


Weil sie selbstverständlich nicht mehr wissen, wo mit dem genannten Ziel ins Karussell des Humboldt-Stroms einzusteigen. Reine Dummheit also. Die Ignoranz dieser Wesen ist schon erstaunlich. Nach drei Monaten sichteten sie Pukapuka. Wie auch einst der erste Weltumsegler, der Portugiese Fernão de Magalhães, bei uns Magellan genannt, dieses Atoll im Tuamotu Archipel, im heutigen Französisch-Polynesien entdeckte.


Nicht ohne Logik versuchte der Forscher zu beweisen, und zwar anhand des Schilfes, das am Titicaca-See für die Boote verwendet und auch auf der Osterinsel von den Einwohnern angepflanzt worden war, dass eine weitere Migration dorthin stattgefunden haben mag. Na gut, da steht dieser Heyerdahl auf Rapa Nui und glotzt entgeistert die errichteten Moais, diese Steinstatuen mit einem Hut am Schädel an. Als wäre der Sorge des Majestix, dass ihm eines Tages der Himmel auf den Kopf fallen könnte, damit ein Mahnmal gesetzt worden.


Auf so etwas war der Mensch nicht vorbereitet. Er kennt zwar die Orion-Koordinaten am Sternenhimmel, die Abmessungen der Seitenlängen der Tempelbauten, die Präzessions-Parameter des kosmischen Spielzeugkreisels namens Erde, auch den Goldenen Schnitt, das Phi Φ der Wissenschaft. Somit die Maße der historischen Weltwunder, der Tempel wie jene in Chichén Itzá, Tikal, Angkor Wat, oder die Pyramiden von Gizeh, doch sein Vorstellungsvermögen scheitert an ein paar Steinfiguren mit Melone ohne Frackhemd auf einer heute vegetationsarmen, entlegenen Insel im Pazifik.


Dabei liegt alles auf der Hand. Fern der Welt wie eine Eremitage liegt das Eiland. Die Statuen stehen für jene etwas 1.000 Emigranten und ihre Nachfahren, die schon damals keine Geduld mit ihren Erdenbrüdern hatten und ausgewandert waren. Sie waren die ersten erfolgreichen Asylanten, die nicht im Meer ersoffen, sondern eine neue Siedlung bildeten.


„Arma virumque cano ...“ sang Vergil für andere, für die Troer, erinnert Ihr Euch?


Die Siedler-Nachfahren hatten jedem ihrer ersten paar Generationen, den geistigen Erben der Osterinsel-Mayflower-Besatzung, ein imposantes Grabdenkmal auf Rapa Nui versprochen. Eine entsprechende Anzahl an Figuren stand einst auf dem verdammten Eiland. Heute sind noch fast 700 erhalten. Dafür hatten diese Gestörten alles an Bäumen vernichtet, Wälder mit Millionen von Palmen eliminiert. Dieser schiere Wahnsinn begrenzte die Besiedlungszeit. Sie besaßen weder genug zum Fressen noch fanden sie nennenswerte Bodenschätze: Es ging ihnen wie Griechenland heute. Auch keine Circe konnte sich halten, mangels ausreichenden Publikumsverkehrs an Laufkundschaft, da dieser Flecken im Ozean lange Zeit hindurch auf den meisten Karten gar nicht verzeichnet war.


So starben die Nachfahren der Entdecker aus und ließen nur diese Pappkameraden zurück. Wie die Uniformierten auf unseren Straßen auch stetig von Schießbudenfiguren ersetzt werden. Inzwischen vielleicht mit etwas Roboterhirn versehen, dass sie auf den ersten Eindruck etwas länger wie lebendig wirken, denn gelebtes Beamtenmikado auf den Straßen wird kaum jemanden abschrecken, die Straßenverkehrsordnung wahrhaft großzügig auszulegen.“


Manitou fiel ein:


„Das war‘s auch schon und jetzt kommt der Überhammer! Die Menschen enträtselten, was nicht existierte. War ja nicht das erste Mal. Sie hatten ihren christlichen Heiligenschein mit dem damaligen Glauben analysiert und den Lichtstrahl mit der Geschichte des alten Ra und des donnernden Thor verknüpft, weil dieser auch mit pyramidenförmigen Beinanhängern abgebildet war. Als im Kreis gefasste Blitze, sozusagen als Magazin für ein Dauerfeuer der göttlichen AK47, wollten sie diese Aureole verstehen.


Albert Einstein, wie nett das doch alles zusammenpasst mit den Juxfiguren auf der Osterinsel, hatte dazu Formeln aufgestellt, wie diese: E = M x c2. Die passten zu diesen Annahmen. Worauf sie im schweizerischen Geneve diesen Ring, diesen ‚Kern‘ bauten, um das alles weiter gründlich zu erforschen.“


„CERN“ - fiel Anubis ein, pedantisch auf die Details versessen wie immer. Seine Zwangsstörung, sein ausgeprägtes anankastisches Syndrom, konnte manchmal wirklich lästig sein.


„Ja, gut“ setzte Manitou fort, „jedenfalls glaubten sie nun, das Universum zu verstehen und rechneten sich dumm und dämlich mit ihren Simulationsmodellen auf ihren aus Parallelprozessoren zusammengebastelten Computern.“


„Und dann fanden sie den letzten Beweis“, grinste Viracocha, der Exote aus den Anden. „Dabei war nur Euer Dionysios wieder mal stockbesoffen und irrte mit Pan auf der Suche nach Feuchtgebieten auf der Partymeile umher und erschrak zu Tode, als er Kali mit ihren vielen Armen erblickte. Ja der Suff, der hat‘s in sich! Jedenfalls stieß er auf und diese Verbindung ihres Bengalischen Feuers mit seiner schwer mit Ouzo getränkten Atemluft, die er mit seinem ‚Hicks‘ ausrülpste, führte bei CERN zum Erfolg.“


„Wir können jetzt neue Erkenntnisse für unser Universum ableiten“, teilten die Forscher der staunenden Weltbevölkerung mit. Hühner gackern lauthals, wenn sie ihre Eier legen. Dieser Fund des berühmten ‚Higgs-Teilchens‘ befriedigte die Gelehrten über alle Maßen. Sagten sie jedenfalls.“


„Dabei war alles ganz anders!“ Asase, die alte Mutter der Erde aus Afrika, wagte sich weiter vor: „Unsere Urmutter hatte zu viel Ambrosia genascht und Unmengen von Nektar gesoffen. Da konnte sie ihn nicht mehr zurückhalten, ihren gewaltigen Götterfurz.“


Ra fiel belustigt ein: „Bei diesem wahren Urknall ging auch Material mit. Wir wurden dabei durch den Sog mitgerissen und sitzen nun auf so einem feuchten Stück ihrer Exkremente, Resten der Ursuppe, und warten. Warten, bis wir alle endlich wieder ein genügend enges, schwarzes Loch finden, durch das wir wieder zurück auf unsere ehemaligen Ministersessel gelangen können. Jenseits, auf der anderen Seite. Zukünftig halten wir uns aber weit entfernt von Ihrem Verdauungstrakt. Schließlich lernt man aus Fehlern!“


„Du sicher nicht, Bruno!“ Louis XIV, der Sonnenkönig, beschied es grinsend seinem mentalen Nachfolger und alle zerkugelten sich vor Lachen, während sich der Angesprochene schwer beleidigt nach Mallorca vertschüsste, wo er auf einer Finca bis zuletzt die Leute belästigte. Gnadenhalber ließen die Olympier ihn dann in die ewigen Jagdgründe eingehen, sprich, sie nahmen ihn als Adepten auf.


Ehrlicherweise gefiel Rita diese Schmunzelstory und sie wusste nicht, ob sie diese toppen können würde, mit ihrem Weihnachtsgeschichtchen, das sie Harry als Gelegenheit zu einer Revanche schweigend darbot.



Ein besonderer Geburtstag


„Gold, Weihrauch und Pizza“, sprach Han, als er die Geschenke für das Neugeborene übergab.


„Myrrhe war aus“, ergänzte Hakim, der etwas verlegen wirkte.


„Döner schien uns falsch am Platz für ein Christkind.“ Taylor gurgelte immer noch das ‚r‘ tief im Rachen, der Akzent des ‚Cotton States‘ war unverwechselbar.


„Selbstverständlich wäre Falafel die richtige Wahl gewesen.“ Maria nickte mit ihrem schönen Haupt.


„Pizza hingegen passt lautmalerisch optimal für unseren Pisser.“ Josef war immer schon ein Scherzkeks gewesen und seine Erleichterung über die problemlose, schnelle Geburt war ihm anzusehen. „Was macht der Kleine die ganze nächste Zeit anderes, als schlafen, nuckeln und abführen? Wie die Kühe dort drüben.“ Er deutete auf den nahen Viehstall.


„Warum hast Du eigentlich dort geboren? Paläontologie beim Wurf, Steinzeit-Esoterik oder was?“ Magdalena war wieder einmal mit frecher Schnauze unterwegs.


„Ich wollte nach dem Vieh sehen, da spürte ich einen unwiderstehlichen Drang und es war ja in vertrauter Umgebung. Die Tiere würden sich nicht über das Zusatzaroma beklagen und ich war nicht mehr in der Lage, zurückzueilen.“ Maria seufzte: „Ich hatte gerade noch auf die saubere Strohschütte ausweichen können, da flutschte er schon raus. Jesus, schrie ich auf! Was ist das? Da lag dieses verrunzelte Etwas mit dem faltigen, roten Greisengesicht, verdrückt und wie halbroh. Es öffnete sein rechtes Auge wie ein Pirat aus der Karibik und begann zu brüllen. Wie zum Echo stimmten die Kühe ein und muhten im Chor. Es war einfach unbeschreiblich. Da tropfte schon die Milch in meine Bluse und ich fühlte mich wie ein Milchtier.“ Maria verstummte.


Hakim lächelte ihr zu und die junge Mutter schwieg verlegen unter den prüfenden Blicken des jungen Arabers, während der riesige Schwarze mit den winzigen Fingern des Babys spielte. Mit stoischer Miene verfolgte Han die Szene, der selbst zufällig auch hieß wie sein Volk. Welch ein Geschrei um ein paar Geschenke. Dabei hatten die Anderen ihm dringend abgeraten, etwa Glückskeks zu spendieren.


„Die stammen ja nicht einmal aus dem Reich der Mitte“, tröstete Taylor seinen verwirrt blickenden Kollegen. „Alles ‚Invented by‘ und ‚Made in California‘. Das passt nicht zu solch einer unkonventionellen Geburt.“


So standen sie nun auf der Terrasse der Ranch im Hazienda-Stil. Diese unterschied sich stark von den anderen sichtbaren Gebäuden, hob sich aufgrund der fast maurischen Architektur positiv von den Protz- und Prunkvillen rundherum auf den nahen Hügeln im Osten ab. Westlich davon breitete sich die fast ebene Wiesenlandschaft bis in unendliche Ferne aus.


‚Was soll’s‘, dachte Josef, ‚schließlich wirft auch heute niemand mehr im Stall‘.


Sie schlenderten durch die mächtige Schiebetür in den Wohnsalon, da die Sonne kräftig strahlte und im tiefen Süden kann sie für die sensible Babyhaut schnell gefährlich werden.


„Was plant Ihr jetzt?“ insistierte Magdalena.


Diese Frage traf Maria nicht unvorbereitet. „Wir werden eben eine Pause einlegen. Es ist nicht einfach, mit einem Kleinkind an der Brust vor Publikum zu singen. Als Mezzosopranistin werde ich zwar nicht so intensiv engagiert wie bisher werden, doch dafür kann ich neue Rollen einstudieren wie den Octavian aus dem Rosenkavalier oder den Prinzen Orlofsky aus der Fledermaus.


„Wird da die Milch nicht sauer, wenn Du zu hoch hinauf trällerst?“ Hakim, respektlos wie immer, brachte sich damit unwiderstehlich charmant in die Debatte ein.


„Die Pizza wird kalt“ unterbrach Josef das Geplänkel. Er gab sich vordergründig um seinen Gäste bemüht, genauer gesagt, um das verlockend duftende Fastfood, das er der Küche seiner Madonna bei weitem vorzog. Als echter Internet-Nerd liebte er seine Arbeit im ausgebauten Anbau, dessen Tür nur ab und zu geöffnet wurde, wenn man ihm etwas zum Futtern zuwarf. Dass Maria nun immer zu Hause anwesend sein würde, ihn bekochen, das schmeckte dem praktizierenden Berufsjugendlichen gar nicht. Aus mit Chinese Food, Kentucky Fried Chicken, Mackie‘s Delikatessen oder Döner-to-go.


Dazu noch gute Miene machen und Genuss vortäuschen im Wissen um die Kochkünste seiner privaten Trällerliese, wie er seinen Schatz insgeheim getauft hatte. Sie hatte begonnen, ihrer ungeborenen Frucht Arien vor zu summen, auf Empfehlung eines ihrer Ratgeber-Bücher.


Um den mächtigen Tisch herum stand nun das Quintett und als Erste langte Magdalena in die Schachtel, schob sich eine Ecke der ‚Napoli‘ in den gierigen Schlund, wonach wie auf ein geheimes Kommando der Rest der Jungs zulangte, dass für die hungrige Mutter nur mehr zwei Spalten übrig blieben, wie sie sofort realisierte.


„Eine Mutter braucht viele Kalorien.“ Hastig schloss sie die Schachtel mit den letzten Resten und stellte ihre Beute auf die Anrichte, während sie den Käse auf der Zunge schmelzen ließ. „Kein Wein, kein Bier, nichts. Ich freu‘ mich nicht auf die nächsten sechs Monate.“


„Warum, bei Bier schläft das Kind doch viel besser“, versuchte Han zu vermitteln, „Tsiang-tao macht schlau, stärkt den Knilch wie Muttermilch.“


„Nichts gegen Samuel Adams, denn Malz ist gesund“, begehrte Taylor auf, während Hakim vor sich hin träumte und die anderen palavern ließ.


Josef leistet ihm Gesellschaft und trauerte der Tatsache nach, dass nur eine einzige Pizza im Familienformat bestellt worden war, obgleich er ganz allein so eine Lieferung vertilgen konnte, wenn Not am Mann war. Fast konnte man seinen Magen vor Ärger knurren hören.


„Was steht uns nun bevor?“ flüsterte der junge Papa.


Mitleidig klopfte Taylor ihm auf die Schulter: „Dein armseliges Leben wird nie mehr so sein wie es war. Spätestens in etwa zwei Wochen bist Du ein neuer Blitzwickler. Weckt Dich jemand mitten in der Nacht, wirst Du blind aufspringen und eins, zwei, drei, wird dieser frisch gewickelt sein, während Du schon wieder schlummerst.“


„Glaubst Du?“


„Natürlich. Frag‘ meinen Chef. Er hat mich bald nach einer derartigen Episode bei einem seiner Vier-Augen-Gespräche auf die Seite gezogen und sich bedankt, dass wenigstens einer Empathie zeigen würde, Rücksicht auf seine Prostata-Operation nehmen und die Folgewirkungen verstehen. Seitdem haben wir ein weit besseres Verhältnis. Ich bringe ihm Geschenke mit, schön verpackt. Jeder denkt, ich wär ein Kriecher geworden, dabei handelt es sich nur um Hunderterpackungen von Windeln, deren Einkauf bei mir nicht auffällt. Glaub‘ mir, das hat meine Karriere beflügelt.“


„ Zum Chef gewindelt. Etwas ganz Neues!“ gratulierte ihm Josef, dem nun sichtlich etwas leichter ums Herz wurde.


Währenddessen hatte das Baby die Lider geöffnet und blickte mit dunkelblauen Augen durch den Raum, musterte die illustre Gesellschaft, die ihm so nette Geschichten dargeboten hatte und schmunzelte vor sich hin. Ein glückliches, zufriedenes, eine volle Windel anzeigendes Lächeln. Unvergleichlich, denn nie wieder in seinem Leben würde mit ihm so geschmust und es so sehr geherzt werden, wenn es mit voller Hose im eigenen Bett liegt. So dachte es insgeheim: „Nur Kinder und Betrunkene sagen die Wahrheit“ und friedlich schlummerte der junge Prinz der Herzen wieder ein.


Nachdenklich überlegte Josef, es werde wohl schwer sein, die Zukunft des jungen Herrn vorauszusehen und er reimte insgeheim vor sich hin:



Lebenserwartung


Weihrauch, Gold und Pizza


Und ‘nen Trip nach Nizza


Versprach Deine Mama,


Tief in Alabama.


Das holde Kind im Bette schlief.


Etwas schien seine Nase schief,


Entstellte seine Mimik.


Wer denkt da an Eugenik?


„Es wächst sich aus das alles,


Ach und sonst‘, im Fall des Falles,


Lassen wir das korrigieren.


Wird mit allem korrelieren!“


Sie blickte auf des Vaters Prinz 


Inzwischen lebte der in Linz 


Lachte über Babys Faxen.


Ja: Ein Bärtchen wird ihm wachsen.


„Wir sollten uns einigen, wie wir dem Verlag beide Werke verkaufen“ dachte Rita laut, „was denkst Du?“


„Ich sehe eine Short-Story wie einen Roman als puren Zeiträuber. Er stiehlt Dir Zeit, die Du anderswie verbringen hättest können. Ob es zweckmäßiger, belustigender, befriedigender sein mag, eine Soap-Opera zu sehen, zu twittern oder in Facebook zu ‚liken‘, das bleibt jedem selbst überlassen. Wenn Du wirklich gut schreibst, hast Du ein Zeitstehlwerk verfasst, das der Konsument kaum so schnell als Solches erkennen wird. Dafür wirst Du bezahlt, zum Zeitrauben für andere, für möglichst viele. Das krönt einen Erfolgsautor.“


„Was ist mit Zitaten?“


„Du wirst nicht alle zu erkennen geben, vor allem jene, die Du deswegen gestohlen hast, um sie anzupassen, sie sogar ins Gegenteil zu verkehren gewillt bist. Eine gute Formulierung mag ein Bibelzitat sein, ein Exzerpt daraus klingt immer gut, obwohl jeder ahnt, dass Du es von dort geklaut hast. Der Autor zwingt den Leser, in die Gedanken seiner Romanwelt einzutauchen, sich mit dem auseinanderzusetzen, was er liest. Das ist Bauernfängerei im wahrsten Sinne des Wortes, Werbung für falsche Ideen. Der Schriftsteller überlässt die Analyse dem Gefoppten, der sich erst nach einiger Zeit zurecht findet und dies dann vielleicht auch erkennt. Meist jedoch löst das Werk einige der losen Enden bewusst nicht auf. Mag sein, dass es dem Autor nicht aufgefallen ist oder er aus künstlerischer Freiheit einen versandenden Gedankengang offen lässt, da es kaum jemanden stören wird. Sei es drum, das Recht liegt auf Seiten des Verkäufers der Wortspenden.“


„Du bist bereit, seitenweise Textpassagen zu verfassen, von denen Du Dir bewusst bist, dass sie nichts anderes im Sinn haben, als den Leser am Ende sich fragen zu lassen, wo seine Freizeit geblieben sein mag?“


„Bingo. Wenn sie, die Leser, in genügend hoher Menge dafür noch ordentlich löhnen, kann ich es mir erlauben, meine Zeit zu vergeuden, weitere Zeitstehlwerke zu meiner Erbauung und wirtschaftlichem Ertrag zu verfassen. Das nennt man dann Erfolgsautor. Das ist pures Marketing eigener Ideen, eigener Visionen, wobei der Gehalt des Produkts im bedruckten Papier und nicht im Inhalt des Geschriebenen liegt. Warum gibt es so viele Krimis, jedes zweite verkaufte Buch heutzutage ist ein solcher 08-15-Roman mit meistens Serienmorden. Welcher Autor schreibt schon so, dass man einen Sinn zwischen den Zeilen, eine Lebenseinstellung, eine Aussage im Text finden kann? Die meisten labern nur vor sich hin!“


„D’accord!“ Sie nickte stumm. „Wie geht’s nun weiter?“


„Deine oder meine Wohnung, äh, Büro“ provozierte er und öffnete ihr die Tür.


„Du Möchtegerne-Macho würdest wohl gerne meine innere Schönheit kennenlernen?“ Sie war nicht gerade auf den Mund gefallen und bot schlagfertig sofort verbales Wechselgeld. Das hatte man ihr schon oft genug attestiert.


„Ich steh‘ auf muntere Mädchen. Schließlich sind die schon seit Jahren dabei, Ihren Platz im Beruf zu behaupten. Ein Freund hat dazu seiner Assistentin ein liebes Gedicht gewidmet. Weil er militante Emanzen so gerne mag, hat er ihnen eine Eselsbrücke gebaut, dass sie etwas nie vergessen.“


„Lass‘ hören, Du platzt sonst vor Geifer, Du sabberst ja schon.“ Sie war wirklich nett zum Ekel.


„Nun gut, Du hast es gewollt: Friede Deiner Asche!“


Nachdenklich musterte sie ihren Widersacher. „Wenn ich Dich richtig verstehe, willst Du mir etwas sagen. Du weißt, dass ich Potemkin’schen Fassaden ablehne. Auch habe ich gemerkt, dass Du etwas drauf hast, also raus damit, was hast Du vor? Warum bist Du eigentlich so frauenfeindlich?“ Sie war nun neugierig.


„Ich habe es auf die bittere Weise gelernt, so zu handeln, wie die slawischen Männer zu agieren, seitdem ich eine Freundin aus dieser Gegend hatte. Erst danach, nach der Anpassung an deren Kultur, wurde es eine brauchbare Beziehung. Diese Weisheit habe ich in Verse gegossen, für alle, die sie verstehen wollen.“


„Bevor Du platzt, lass hören.“


„Mein Gedicht Bitte sehr. Es nennt sich:



Entscheidungshilfe


So waren einst die Kallipygen,


Sie verziehen keine Lügen.


Wer diese Regeln nicht voll ehrte


Und vergaß, dass diese Werte


Doch allen and’ren viel bedeuten,


Von dem Teile dies bereuten.


Genau die Haltung war gediehen,


Um sich Freunde zu erziehen.


Mit Fug und Recht mag man bemerken:


Den Charakter wollt‘ man stärken.


Damit die Braut zu sehr nicht reizte,


Mit den Mitteln man nicht geizte.“


Sie unterbrach und fiel ein:


„Doch gibt es dann so manchen Toren,


Der sich wähnte auserkoren


Zu testen dieser Regel Limit.


Der merkte schnell, dass er nie mit


Solch einem Weg Erfolg versuche


Sondern die Idee verfluche.


Streng sei die Braut und lass‘ nicht handeln,


Ihre Stimmung nicht verwandeln.


Der Ehe hat Passion gegeben,


Die Empörung auszuleben.


Bevor sie ihm den Ring darreiche


Ihre Rechnung sie begleiche!


Er staunte und setzte fort:


„Wie Hund und Nussbaum:


Beide schwärmen


Was das Herz denn kann erwärmen,


Denn nur die wahren Leidenschaften


In Gedanken bleiben haften.


Wer sie kennt, die Liebesspuren,


Sich verkneift gewagte Touren.“


Lächelnd ergänzte sie mit


Kobolden in den Augenwinkeln:


„Xanthippe lehrt: So hab‘ die Härte


Und erhalte deine Werte.


Mit den Mitteln dir gegeben,


Sollst nach Einsicht du stets streben.


Nur wenn’s nicht hilft, das ganze Rügen,


Mach es wie die Kallipygen.“


Jetzt war er fassungslos: „ Wie machst Du das, du kannst diese Reime doch nicht kennen!“


„Ich habe Talent zum Blitzdichten. Ich las einmal von Karl Farkas und seiner Gabe und an guten Tagen gelingt es mir auch, vor allem, wenn ich mich emotional engagiert fühle. Ich vergesse nie meinen Lieblingszweizeiler, den er einst einem Nazi im Simpl verbal um die Ohren schlug. Dieser hatte ihn während der Vorstellung ‚Saujud‘ geschimpft.


Farkas nahm die frisch geschnittene Blume aus einer der Vasen auf den Tischen im Kabarett und dichtete mit fröhlicher Schelte vor sich hin:


Hier ist die Rose, das ist der Stängel,


Ich bin der Jud‘ und dort sitzt der Bengel!“


„Nun, dann wird mir Einiges klar. Ich glaube, ich sollte in Zukunft sehr aufpassen, bevor ich zu reimen beginne“, grinste er anerkennend.


„Wir sollten Waffenruhe vereinbaren.“


„Ich heiße Harry. Wer wie ich solche Freunde hat, die Du kennst, braucht keine Feinde mehr.“


„Rita und ich warne Dich, solltest Du das missbrauchen oder meinen Namen verballhornen!“


„Niemals, großes Indianerehrenwort.“ Ihm schien sehr ernst dabei zu sein, fiel ihr auf. Was sollte das bedeuten? Sie wurde immer noch nicht klug aus diesem Typen, der eigentlich ganz gut aussah, wenn man näher hinsah. Sehnig, sportlich und schier unzerbrechlich wirkte er auf den eingehenden Betrachter.


Sie erwiderte ernst: „Du bist und bleibst ein wahrer Narr!“









Der Job


Helmut jauchzte. Seine hundertvierte Bewerbung hatte Erfolg gezeitigt. Als Absolvent der Studienrichtungen Geschichte und Publizistik war es für ihn schwer geworden, nach langen Monaten als Taxifahrer, Hilfsarbeiter und Kellner jemanden zu überzeugen, dass er seine Kenntnisse laufend aufgefrischt habe und sich in den Schulbetrieb nahtlos eingliedern könne.


„Ich habe eine Lehrstelle frei“ hatte er am Telefon verstanden, als der Direktor ihn angerufen hatte. „Sie müssen nur etwas sportlich sein und Hand anlegen, da unsere Schüler sehr rege sind. Ihre Daten, vor allem das Alter und Ihr Hobby, der leichtathletische Zehnkampf, haben uns überzeugt, dass Sie der richtige Mann sein könnten. Wir haben gerade in unserem Budget die fehlenden Mittel für ihr Anfangsgehalt freigeschaufelt und so können Sie zu Schulbeginn bei uns anfangen. Ihre Vorkenntnisse passen optimal.“


„Natürlich“, bestätigte Helmut erfreut, „bin ich pünktlich zur Stelle. Das passt hervorragend zum Ende meines Urlaubs. Bis dahin wünsche ich Ihnen noch schöne Ferien.“


Der Direktor dankte und legte auf.


Helmut verbrachte seinen Urlaub in der Dominikanischen Republik, wo er seiner Leidenschaft frönte und sich auf die Spuren des Voodoo der Yoruba-Tradition setzte. Darüber hatte er nebst zu anderen Naturreligionen in seinen Studien geforscht, im Jahr zuvor in Kuba, wo sie ‚Santeria‘ genannt wird. Er traf eine verhutzelte Haitianerin, eine bekannte Mambo, die ihm nach den alten Methoden weissagte: Er würde bald eine neue Stelle antreten, auf der er sich gut weiterentwickeln könne, wenn er sich mit seiner ganzen Willenskraft einsetze.


Helmut fühlte sich bestätigt. Glücklich und zufrieden lebte er in den Tag hinein, genoss seinen Urlaub, ließ sich von der karibischen Sonne streicheln und kühlte Mütchen und Körper am Abend nach dem Volleyball mit coolen Drinks im Abendrot.


Manchmal, wenn die Jugendlichen vom Hotel nebenan ihre tägliche Party feierten, musikalisch gestaltet von dessen hauseigenen Diskjockeys, amüsierte er sich zwar, sah sich jedoch als stillen Zuseher und reimte insgeheim dazu, denn das Ganze ließ ihn eigentlich ziemlich



Kalt


Rocker rocken, Rapper rappen, doch mit Geigen und Posaunen


Alter Jazz mit seinen Launen ein spezielles Volk erfreut.


Sprech‘ ich wirklich von was Neuem?


Heiß und heißer tobt die Stimmung, Beat und Metall, alles raved,


Alles mischt sich, wird ganz eins.


Rhythmus heißt das Zauberwort, nur das Eine, das lebt fort:


Drüben in der dunklen Ecke,


Dort er sitzt, der arme Tor,


Denkt nur an den Meinl-Mohr.


Hatte er seine Stimmung getroffen?


„Ja“, sagte er sich als schweigender Zuseher. So hatte er seine persönliche und gesellschaftliche Rolle bisher eingestuft. Nun würde er das ändern, da er jetzt einen sicheren Job besaß, als festangestellter Lehrer für sich günstige Zukunftsaussichten erblickte. Er plante, nicht mehr schweigend in der Ecke zu lauern. Es schwebte ihm vor, ab sofort sein Leben aktiv zu gestalten.


Zurückgekommen aus den Gefilden der westindischen Inseln präparierte er sich in den letzten Stunden für den ersten Schultag, prüfte noch einmal das dunkelblaue Jackett, die Bügelfalten der schwarzen Cord-Hose und den perfekten Sitz des Windsor-Knotens seiner dezent gestreiften Seidenkrawatte. Rechtzeitig startete er Richtung seiner zukünftigen Lehrstätte. Dort traf er auf andere Junglehrer. Sie unterhielten sich angeregt, bis der Schulleiter die Aula betrat und den neuen Klassenvorständen ihre jeweilige Gruppe von Rabauken zuwies. Helmut wartete geduldig, bis zuletzt ihm der Direktor den Arm um die Schulter legte und ihn bat, mitzukommen. Sie schritten in Richtung der Garderobe des Turnsaales und kreuzten dabei den schuleigenen Sportplatz.


Helmut begann sich zu wundern. „Aber ich bin kein Sportlehrer“, wagte er einen schüchternen Anfang.


„Da würde unser Sportchef wirklich böse sein, wenn wir ihn in seiner Jugend schon pensionieren wollten. Nein, wir haben etwas anders für Sie geplant. Wissen Sie, wichtig ist Eines: Die glücklichsten Menschen sind nicht die, welche von allem das Beste haben, sondern jene, die aus allem das Beste machen.“


Helmut entspannte sich ein wenig, bis sie der Weg zu einer kleinen Kate führte, in der er Werkzeug für die Gartenarbeit erblickte.


„Wir freuen uns, dass Sie uns aushelfen wollen. Unsere Leerstelle für ein Faktotum werden Sie bestimmt optimal ausfüllen.“


„Wie bitte?“ Helmut stotterte: „Iiiii, ich soll nicht unterrichten?“


„Selbstverständlich nicht, was haben Sie gedacht? Für Geschichte wird in ganz Österreich bis etwa 2030 keine Stelle frei und Publizistik können Sie in Ihrer Freizeit betreiben, es bleibt Ihnen sicher genug Zeit dafür übrig. Wir brauchen einen Fahrer für den Schulbus, einen Gärtner und Platzwart für die Sportanlagen, sowie einen Mann für alles, denn unser Schulwart ist mit der Reinigung des Schulgebäudes voll ausgelastet. Unsere Anlagen benötigen sorgsame Pflege. Sie sind der richtige Mann dafür, jung, sportlich und erfahren. Wir lassen Sie selbstverständlich bei Bedarf auch supplieren, wenn einer der Lehrer ausfällt, sodass sie langsam auch in den Schulbetrieb hineinwachsen und mit viel Glück wird vielleicht im nächsten Jahr eine Halbtagsstelle frei.“


„Sie haben doch am Telefon gesagt, Sie hätten eine Lehrstelle.“


Der Direktor legte ihm ermutigend die Hand auf die Schulter und lächelte ihn jovial an: „Natürlich, Sie haben sie ja gerade angertreten, unsere Leerstelle. Eine Lehrstelle, eine mit stummem ‚h‘, eine solche benötigen Sie doch nicht, denn Sie sind ja schon fertig ausgebildet, Herr Magister.“


Helmut überlebte den Tag wie in Trance. Er stellte einen Plan auf, an dem er sich bei seinem neuen Job orientieren wollte. Das erledigte er in Gedanken, während er mit dem selbstfahrenden Rasenmäher den Sportplatz wieder bespielbar gestaltete und das hochgeschossene Gras stutzte.


Wieder zu Hause begann er, sich ernsthafte Gedanken zu machen, wie sein Berufsleben nun aussehen solle. Zumindest hatte er einen festen Job und war schon in der Nähe eines Lehramts. Nun war seine andere Arbeit dran.


„Ein fester Job?“ Stimmte das wirklich in den Jahresabschluss-Zeiten der neuen



Handels-Freiheit – Bilanz rosarot


„Du bist gefeuert!“


Immer öfter hören derzeit österreichische Arbeitnehmer diese entsetzlichen Worte aus dem Mund ihres Arbeitgebers. Schließlich liegt die Wirtschaft regelrecht am Boden, weil der Sparkurs der Angela Merkel durchschlagenden Erfolg verzeichnet, allerdings in eine komplett falsche Richtung führt. Während in den Vereinigten Staaten die Wirtschaft schon längst wieder floriert, verzetteln sich EUAktivitäten in Palaver-Gremien und die Debatten über Details des Freihandelsabkommens zwischen der EU und den USA reduzieren sich auf marginale Aspekte wie das Chlorhühnchen mit Sonderschlichtungsstellen für die Lobby der politikgestaltenden Konzerne.


Es vermag der werte Leser selbst einzuschätzen, wie sehr ihm zum Schnitzel oder Bauernschmaus beim Wirt um die Ecke die Hühnerkeulen des KFC, des ‚Kentucky Fried Chicken‘ interessieren. Daher wird das wahre Problem sicher geschickt vertuscht und bleibt für Otto, den Normalverbraucher, verborgen. Genauer gesagt, stellt sich die brisante Frage, ob sich die EU-Wirtschaftsszenerie mit eigentlich sehr erfolgreichen Klein- und Mittelbetrieben der Konkurrenz gigantischer Konglomerate stellen kann, deren Rechtsabteilungen juristisch besser besetzt sind, als die meisten Gerichtshöfe aller Mitgliedsstaaten. Diese Kernfrage wird nicht von Geistesriesen wie Kanzler Faymann und Konsorten zu lösen sein und auch in Angelas Niederungen fehlt die Expertise zu Mega-Prozessen, welche die internationalen Kanzleien schon aus eigenem Interessen vom Zaun brechen werden, denn wer will schon darben, wenn es gilt abzuzocken, die Trägheit der immobilen Denkapparate systemerhaltender Regierungspolitiker auszunutzen.


Die Wirtschaft wird jede Option nutzen, ihren Fesseln zu entkommen und gerade die hinterwäldlerischen Ladenschlusszeiten stellen ein Paradebeispiel für engstirnige Denkschemata dar. Freihandel bringt unabsehbare Chancen für alle mobilen, wendigen, kreativen Unternehmer. Dass diese Eigenschaften bei den Chefs der beiden Großkotzparteien nicht vorhanden sind, pfeifen die Spatzen von den Dächern.


Wie überleben, wie viele Arbeitsplätze sichern, wenn jede größere Produktion wegen nicht konkurrenzfähiger Arbeitslöhne in Billigländer abwandert. Das „Du wirst gekündigt!“ stellt eine reale Folge der Wählerwahl an Regierung dar, denn die Mehrheit hat als Staatslenker jene gewählt, die zum Überleben in einer sich permanent selbst kannibalisierenden Wirtschaft weder jemals Erfahrung gesammelt haben noch geeignet erscheinen, mit kreativen Ideen gegenzusteuern.


Fazit: „Der Gefeuerte darf bei der nächsten Wahl an der Urne wieder jene unterstützen, die ihm ‚helfen‘ werden.“


Die Kolumne konnte er jetzt vor sich sehen. Die etwa 2.650 Zeichen passten in die reservierten Magazin-Spalten, als hätte er die Worte vorher abgezählt. Helmut war mit seinem Text zufrieden. Seine Intentionen als Schriftsteller erhielten auf diese Weise jedenfalls weit mehr Platz in seiner Zukunftsplanung, als er zuerst angenommen hatte. Er musterte seinen PC und sah, dass es gut war. Er lag gut in der Zeit, aber der schwierigste Teil, die redaktionelle Überarbeitung, bereitete ihm Sorgen. Er träumte vor sich hin und fragte sich noch einmal, als stünde er vor einem größeren Publikum, was im Kopf seines Titelhelden, eines Autors, wohl abgehen würde auf diese essenzielle Frage: Warum ich schreibe?



Ein Poet gesteht


Die Versammlung schwieg. Als niemand sich rührte, wurde der Dichter aktiv. Er stellte sich auf das Podium vor das Mikrofon und hob an:


„Diese Regierung hat ihren personellen Höhepunkt erklommen, seitdem die Besetzung der Ministerien den Kabarettisten willkommene Schatzfunde bietet. Der Schabernack einer Kleinkunstbühne könnte nicht mehr Erfolg versprechen als das Wunschteam des Humoristen, der sich als Experten erfleht:




	Lehrer als Polizisten


	Schlosser als Ärzte


	
Juristen als Buchhalter


	Zahnstein-Reiniger als Baumeister


	Wehrdienstverweigerer als Soldaten.





Dazu einen Oberbefehlshaber des Heeres zur Landesverteidigung, dem einst ‚der Alte‘, Dr. Bruno Kreisky, attestiert hatte, dass er bei jeder brisanten anstehenden Entscheidung flugs das Häusl aufsuche. Beste Voraussetzung für diese Rolle im Staat. Jedes Volk verdient, was es gewählt hat. Rettung ist meilenweit keine in Sicht, die politversklavte Justitia bleibt machtlos. Unsere Volksvertreter haben nur sich als fressgierige Maden entpuppt, aus deren Kokons ist nirgendwo ein schöner Schmetterling entstiegen.


Fazit: Es muss neues Personal her!


Minister will ich werden!


Viele Wege führen nach Rom


Auf dem Weg über das Ministerium für Bildung und Kunst geht es am einfachsten, wie die Geschichte seiner Personalbesetzungen zeigt.


Die Affenschaukel oder Ochsentour will ich als willkommener Quereinsteiger vermeiden, deshalb möchte ich die Schwarzen begeistern. Etwa durch gereimte Loblieder auf Österreich, in denen besonders die Töchter nicht benachteiligt sind. Kann auch eine Hymne werden.


Über die Lyrik soll mein Pfad führen, denn einprägsame Reime werden meistens zu Gassenhauern. Kann ich es schaffen, auf der Gosse gesungen, gepfiffen zu werden? Bringe ich alle Voraussetzungen mit, für die ein gestandener Politiker Jahrzehnte in tätiger Korruption braucht?


Auf die Kabarettisten und Karikaturisten darf ich auch nicht vergessen: Verspottet werden eigentlich nur echte Staatsmänner. Ohne echte Leidenschaft im Ausdruck und Passion im Leben kann man schweigend mit der Spindel in der Ecke bestes Leinen weben und langweilt doch seine Mitbürger durch fehlende Animation und Motivation.


Vergil reimte einst in Hexametern: „Arma virumque cano ... - Singen will ich von Männern und Waffen ….“ Ich gieße mein Wahlprogramm in weibliche, hudibrastische Verse, wie seit Langem die rheinischen Büttenredner es vorzeigen.


Ein einzig Ziel schwebt mir vor: Ich will den blauen Reiter rechts überholen. Jedoch nicht nach einem Ministeramt zuerst Kanzler werden, sondern gleich Staatsoberhaupt. Schließlich waren andere Poeten schon erfolgreich an der Macht. Václav sei mein Zeuge!


So höret meine Weise und wählet mich!


Werden möcht‘ ich jetzt Minister!


Dass es dann heißt: Dort, das ist er!


Dafür lernen nichts ich brauche,


Wenn ins Milieu ich tauche.


Mach‘ zu allem gute Miene,


Bleib‘ da auf der Partei Linie


Und zuletzt ich mich erkühne:


Steig‘ als Präserl auf die Bühne.


Mein Wahlmotto: Vom Literaten zum Potentaten!“


Was sollte Helmut dazu noch sagen?


Das passte! Auf die erdachte Frage des Publikums an den Dichter, wie er sich dann fühlen würde, entgegnete Helmut für diesen in seinen Gedankenspielen mit den Reimen zu der wahren Lage zu dessen Image.


Er beurteilte sachgerecht, der Dichter wäre vermutlich gesellschaftlich ziemlich



Unbedeutend


Mag sein, er sei berühmt!


Kann sein. Wer weiß, ob’s stimmt?


Will sein, dass man ihn kennt, wenn auf der Straße lang er rennt 


Mit seinem Schatten um die Wette.


Überholt er ihn? Wer wen?


Das bleibt die Frage.


Jetzt gefiel ihm die ganze Chose plötzlich weit besser. Er bereitete sich seelisch auf sein Treffen am nächsten Morgen vor. Inzwischen hatte es sich seine Mitbewohnerin bequem gemacht. Er sah ihr in die unergründlichen Augen und murmelte leise vor sich hin:


„Bei Dir habe ich wohl sehr



Dünne Rechte


Nicht dick, nicht fett, doch untergroß


Nehm‘ ich dich auf meinen Schoß,


Schmeichelnd höre ich dich schnurren.


Was zucken deine Pfoten?


Sanfter Blick aus grünen Augen: Liebe?


Nein! Du erlaubst mir, hier zu sein,


Dich als Sklave zu erfreu’n.


Dein Revier, teilst du es heut‘?



Nur wenn‘s Futter gibt. Kapiert!


Man muss sich nur bewusst sein, was ein Haustier außer Arbeit bedeutet.“ Er sinnierte vor sich hin. Dann goss er sich ein Glas Portwein ein, holte noch frisches Brot mit dem über Nacht getränkten Stilton im Tongefäß aus der Speisekammer und genoss das frugale Abendmahl.


Später fragte er sich, wie solle er die Handlung in seiner Novelle weiter gestalten? Da schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Er könnte doch über eine Spendenveranstaltung berichten, mit all den Fakten, die ins Konzept passten. Vor allem die Bedenken bewegten ihn, die seinen Protagonisten innerhalb dieser Szenen beschäftigten. Er charakterisierte Menschen wie ihn als



Seltene Feiglinge


Häufig sind es diese Herren


Und sind niemals zu bekehren,


Die sich brüsten, ob dem Wohle,


Das sie schaffen mit der Kohle.


So ein Mann fühlt sich als Held,


Denn er spendet all sein Geld


Für die armen schwarzen Waisen,


Dass die Funktionäre reisen.


Selbstverständlich wurde ihm bewusst, wie makaber sein schwarzer Humor ankommen würde. Doch nach dem erschütternden Erlebnis dieses Tages war seine Toleranz ziemlich an ihre Grenze gerückt. Seufzend drückte er die letzten, diese tristen Gedanken in den mentalen Mülleimer und arbeitete weiter an seinem literarischen Werk.


Sein aktueller Arbeitgeber, eine katholische Institution, ein privates Gymnasium mit Staatsunterstützung, reizte mit dieser Verarschung seiner Person seine latente Aversion. Seine besondere Liebe zu den katholischen Pfaffen hatte er seit seiner Jugend kultiviert, seitdem die Typen ihn genervt und bitter enttäuscht hatten. Die aktuellen Geschehnisse der Aufarbeitung der priesterlichen Kinderschändung während des letzten Jahrhunderts bestätigten ihn in seinen Gefühlen und verstärkten seine Widerspenstigkeit.


Niemand würde ihn, Helmut, jemals zähmen können. Seine Erinnerung führte ihn in den originalen Text Shakespeares, zu: ‚The Taming of the Shrew‘. Er fühlte sich durch den Direktor verhöhnt wie die Figur ‚Schlau‘, um dessen Rolle sich die Geschichte dreht, um das Thema der Liebe und der Frage, wie man sie sich ‚verdient‘. In der gleichen Weise, wie er sich seine Berufschance verdienen solle. Nur war er nicht besoffen und sah die Sachlage außerordentlich klar. Diese in der religiös angehauchten Umgebung, bei seiner nahezu militanten Abneigung gegen die Pfaffen, den Auswüchsen der Kirche und insbesondere im Verhältnis zu den Ordensbrüdern, die offensichtlich in dieser Institution maßgeblich tätig waren. Er lobte sich selbst und dachte bei sich, so wäre alles



Gut gesagt


„Ich bin wie jeder andere geprägt durch meine Erziehung und das Umfeld des scheinheiligen Landes, in dem meine Kindheit stattfand. So überraschte mich nach meinem Umzug in die Großstadt die Idee der Werbewirtschaft, durch eine Schockwirkung einen nachhaltigen Erinnerungseffekt bei den Kunden zu hinterlassen, Spuren im Hirn zu generieren.


Die Firmen Humanic und Benetton waren, jede auf ihre Art und Weise, die bekanntesten Vorreiter dieses Trends im Marketing. Nicht mehr die Produkte standen im Mittelpunkt des Werbekonzepts, sondern die Marke und ihre Repräsentation sollten den erfolgreichen Kaufreiz auslösen. Es waren beziehungsweise sind große Firmen, die solche Wege beschritten haben, also sollte man davon ausgehen, dass auch in den großen Organisationen und Institutionen derartige Ideen Platz gegriffen haben, vielleicht sogar, ohne dass es jemand gemerkt, möglicherweise daraus Gepflogenheiten abgeleitet hat, Rituale, wie das tägliche, morgendliche und gemeinsame ‚Team-Einschwören‘, das durch die Angestellten des USKonzerns Wal-Mart über die Medien bekannt geworden ist


Wer jedoch genau hinsieht, der merkt, dass die größte Organisation der Welt diese Art der Werbung seit ihrer Gründung bis zum Äußersten benutzt und ausgenutzt hat. Genial geschmeidig in der Anwendung des Wortes als eine verbale Pretiose.


Nur ein begnadeter Juwelier fertigt solche Kunstwerke an, meist auf individuelle Bestellung. Wenn ein solcher Kunsthandwerker einen entsprechenden Ruf besitzt, man denke an Tiffany in New York, entwirft er Derartiges auf Verdacht, dass ein Neureicher seiner Braut oder Freundin damit dermaßen imponieren möchte, dass der Preis keine Rolle mehr spielt, weil ein Einzelstück mit seiner Trägerin es damit in die Medien schaffen kann.


Ein Goldschmied der Worte, wie jeder sich begnadet fühlende Dichter genannt zu werden hofft oder ein Autor davon träumt, gehört zu einer weit selteneren Spezies und derart rare Werke schaffen öfter den Aufstieg in die Weltliteratur. Was passiert, wenn ein solcherart Begabter sich religiöse Kunst zum Thema seiner Entwürfe erwählt? Was ist von einer Religion zu halten, deren Symbolik auf einem vollstreckten Todesurteil beruht? Dabei lasse der Grübler im Geist vorüberziehen, dass nicht ein schnödes Holzkreuz, sondern ein Galgen, eine Garotte oder Guillotine verwendet worden wäre.


Wer mag sich am Karfreitag vorstellen, wie sich der eintretende Tod in der Realität abgespielt haben muss, rein medizinisch betrachtet? Die letzten Muskeln verlieren ihre Spannung, auch die Ringmuskeln öffnen sich und nicht nur die Zunge hängt aus dem offenen Mund des Gekreuzigten, Erwürgten, Gehenkten, Ermordeten. Da hilft keine noch so schöne Formulierung, der Poet scheitert an jenen lapidaren Fakten, die jeder Krimiautor seinem Leser genüsslich serviert. Es ist schon interessant, fast morbid, sich vorzustellen, wie eine Gruppe von Anhängern des jüdischen Rabbi mühsam suchte, diese Tatsachen zu verbergen, als Ablenkung vom Kadaver eine Auferstehung zu gestalten.


Sicher, auch der biblische Adam wurde aus der Erde geformt, doch der Dünger des Leichnams vom Hügel Golgota gilt nicht als Quelle des neuen Heils. Sie wurden schamhaft verschwiegen, die Billionen von Mikroben, aus denen letztlich der Mensch besteht, die Bakterien, Pilze, Hefen, Algen, Protozoen und sogar Viren. Sie wurden geleugnet, um einen gesalbten Leib in der Grotte drei Tage lang reifen zu lassen wie einen delikaten Käse oder einen speziellen Brotteig, der sich später im Backofen ausformen soll.


Die Nachbildung der Szene am Kreuz, klassisch oder modern dargestellt, formten Künstler schon unzählige Male aus allen Materialien und schafft es ein Handwerker, die Einzelteile zu verbinden, Juwelen darauf zu applizieren und dem Symbol auch realen Wert in Mammon zu verleihen. Wie passt das alles zur Lehre des Mannes aus dem heutigen Palästina, wo bitterste Armut und ein seit Jahrzehnten laufender Krieg vom Scheitern seiner Mission zeugen?


Sogar am sagenumwobenen Sprungbrett in den Himmel, am Tempelberg in Jerusalem, befehden sich die religiösen Liftwarte, wer denn eher berechtigt sei, vor Ort der ‚Scotty-beam-me-up-Nummer‘ zu gedenken, die einst beide Religionsstifter glorreich aufgeführt haben sollen, glaubt man ihren heiligen Büchern. Gedeihlicher gehen die Anderen mit ihrem Bildthema um, denn figürliches Gestalten ist jenen untersagt, sodass die Reliquie am Hals oder Gürtelstrick des mit Ornat, Soutane oder Mönchskutte Gewandeten Einzig- doch nicht Artigkeit verspricht.


Geschmeidig zum Thema Wahrheit gilt allgemein jeder Jesuit. Er ähnelt in der Wortwahl ziemlich genau der Schlange im Paradies. Nie wirklich lügen, doch Wissen verschweigen und laufend manipulieren, wie jeder andere Verführer, macht Sinn. Was nicht mehr zu vertuschen war, lagerte der Vatikan in seinem ‚Giftschrank‘ in den Archiven des Petersdoms, während gesalbte Münder die Lauterkeit der Kuttenträger hinausposaunten und Absolution auf verschiedene Arten erteilten, wie beispielsweise im erotischen Roman ‚Schwester Monika‘ nachzulesen ist oder aktuelle Kommissionen zum Reizthema Pädophilie in der Kirche dokumentieren.


Die Worte eines Girolamo ‚Hieronymus‘ Savonarola, Giordano Bruno und all der anderen Verfolgten wurden schlichtweg zensuriert, ihre Predigten als unwahr erklärt. Das ging so weit, dass einige Tage nach des Savonarola Hinrichtung die Glocke einer bestimmten Kirche als eine seiner Komplizinnen vom Rat der Stadt des Verrats für schuldig befunden, vom Turm genommen, durch die Straßen geschleift und vom Henker ausgepeitscht wurde, bevor man sie für elf Jahre aus Florenz verbannte. Meist fielen solche Aktionen nicht besonders auf, denn die Verbreitung der Fähigkeit des sinnerfassenden Lesens war eher marginal.


Eingeweihte, Adepten der Ideenlehre, parlierten in Latein, um alle Nichterwünschten a priori auszuschließen, die als Laien mit dem Charme verständiger Kinder diese Laber-Kaiser als ihrer Kleider bar bezeichnet hätten. Von den Besten zu lernen, sozusagen mit dem Segen aus Rom, versucht auch die österreichische Justiz seit Längerem, allerdings meist erfolglos. Mag es am Thema liegen oder ist die handwerkliche Kunst des Verschleierns zum Allgemeingut in Zeiten von Facebook zum Allgemeingut geworden, dass derartige Versuche von Personen aus dem Rechtssystem kläglich scheitern.


Fehlt es schlichtweg am begnadeten Silberschmied der Worte in deren Reihen, der mit aufpolierten Phrasen das rüberbringt, was derzeit jeder als Lüge entlarvt und deshalb die Institution anprangert?


„Nix mit geschmeidig“ tönt es aus allen Ecken und Enden, aus allen Kehlen der Medien in ihrer Kritik an der Justiz.


Warum?


Ist das Wahlvolk in seiner Masse, sind die einzelnen Menschen klüger geworden?


Das darf berechtigt verneint werden. Sie agieren nur anders als früher und kommunizieren über alle Grenzen - auch der Legalität - hinweg, real-time oder zumindest zeitnah, stets online erreichbar und das nervt den Machtapparat. Wie soll man erregte Bürger beschwichtigen, wenn besänftigende Lügen umgehend nahezu zeitgleich entlarvt werden, notfalls durch einen Video-Beweis?


Absehbar ist in meiner Sache: Der Direktor wird geschmeidig all die Mängel mit seidenweichen Phrasen minimieren und ändert vielleicht in den gröbsten Punkten etwas. Alles andere obliegt mir, dem Opfer selbst, das sich - egal auf welche Weise hingerichtet - letztmalig erleichtern darf, wie hier mit Wortspenden gegen den Sprecher einer der unbedeutendsten Filialen der Kirche der Katholen.


Wer also, ausgehend von der Ethik des Wal-Mart, aus den Marken Humanic den Begriff ‚human‘ ableitet, könnte auch bei Benetton irrtümlicherweise den ‚guten Ton‘ vermuten und gut Gesagtes, wie die Äußerungen des Schulleiters, als ‚bene dictus‘ bezeichnen. Jener sei herzlich willkommen in der Welt der Assoziationen, die über Denkgrenzen hinweg reichen!


Die Marke ‚Katholische Kirche‘, die mehr als eine Milliarde Menschen im wahrsten Sinne des Wortes anbeten, wird gerade jetzt dominant sichtbar durch die Identifikationsfigur des Papstes Franziskus I, der ehedem als Jorge Mario Kardinal Bergoglio als Provinzial die Geschicke des Jesuitenordens in Argentinien gestaltet hat. Im Konklave 2005 soll er angeblich selbst im dritten Wahlgang, Zeitungsberichten zufolge, welche sich auf die Tagebuchaufzeichnungen eines anonymen Kardinals stützten, 40 Stimmen erhalten und dann darum gebeten haben, im vierten Wahlgang für Kardinal Ratzinger zu stimmen.


Die religiöse Marke präsentiert sich durch die Figur des Papstes, des jeweils aktuellen Steve Jobs der Kirche, der die Gläubigen warnt, Äpfel vom verbotenen Baum zu naschen. Somit wird die jeweilige Wahl des Papst-Namens ein Ausdruck der Verbundenheit mit dessen Historie. Jedoch bei Joseph Ratzinger, dem Benedikt XVI, wird auch die Rangzahl zum Thema. Sechzehn beinhält sowohl die Begriffe ‚sechs‘, also Sex, wie auch ’Zen‘ oder ‚zäh‘, wenn man daran denkt, einen Kalauer zu schaffen. Eine Nähe zum Buddhismus darf man beruhigt ausschließen, weshalb sich mit den Worten ‚Sex‘ und ‚zäh‘ die Idee vom ‚zähen Sex‘ abzuzeichnen beginnt. Somit auch die wichtigsten Themen im Leben des Kardinals Ratzinger, an dem in der Kirche die Adaptierung der Lehre nach der sexuellen Revolution der 68-er gescheitert ist.


Aber was hat Benedikt, der Heilige, mit diesen Begriffen zu tun?


Einst zog jener in eine Einsiedelei in die Berge, weil ihn die Orgien der roten Kuttenträger mit aus-erwählten Novizen, geschmeidigen Knaben, bei ihren Gelagen in den vatikanischen Lasterhöhlen abstießen und er der missratenen Welt der römischen Kirchenregierung entfliehen wollte.


Was bewegt also einen Kurienkardinal, sich diesen Namen zu geben, mit dessen impliziter Option, im Kalauer als Greis ‚zähen Sex’ zu bevorzugen und damit abgestempelt zu werden?


Wer tiefer in den Sumpf der vatikanischen Archive eintaucht, wird erfahren, was er schon vermutete: Je weiter hinein er die Nase steckt, desto übler müffelt dieses Biotop zölibatärer Lustgreise. Der Leser der Berichte wird ungeahnte Parallelen erkennen: Eines hat er erreicht, der Germane mit der ‚ferula‘, dem päpstlichen Hirtenstab und dem Fischerring, dem ‚anulus piscatoris‘. Sein Name wird mit dem Haut-goût der Knabenschändung untrennbar verbunden bleiben, den jetzt erst Franziskus I zu übertünchen versucht.


Zum Thema des Papstnamens lassen wir die Kirchengeschichte weiter für uns berichten.


Der Maler Giovanni Antonio Bazzi lebte mit verschiedenem Getier im Haushalt, das er nebst hübschen Knaben innig liebte. Er malte hauptsächlich für kirchliche Auftraggeber, die zur damaligen Zeit häufig ähnlichen Lastern frönten. Bekannt wurde er durch seinen Spitznamen ‚Sodoma‘ und seine Fresken aus dem Leben des Heiligen, einen Auftrag, den er in Fortführung der Werke von Luca Signorelli, einem Vorgänger des Michelangelo Buonarotti bei der realistischen Darstellung des menschlichen Körpers, für den Kreuzgang der Abbazia di Monte Oliveto Maggiore übernommen hatte. Dieses Ordenskloster der Kongregation des heiligen Benedikt auf dem Ölberg war in der Landschaft ‚Crete‘, in der Toskana, südlich von Siena erbaut worden. Die Olivetaner gehören zu den ‚weißen Benediktinern‘, so genannt wegen ihrer Ordenstracht. Sie befolgen die Regel ‚ora at labora‘ und leben streng asketisch, wie ihr Vorbild, Benedikt von Nursia: Von der Sittenlosigkeit seiner Mitstudenten enttäuscht, ging er bereits nach kurzer Zeit in die Berge beim heutigen Affile und lebte mit einer Gruppe von Einsiedlern, bevor er sich einige Jahre lang in eine Höhle in der Nähe Roms zurückzog.


Die frivole Kombination von Knabenschänder und Mönchen sowie das dadurch wahrhaft gelebte Oxymoron, die ‚contradictio in adiecto‘ zu den Idealen seines Namenspatrons, erlebten ihr Revival mit der Namenswahl des ‚Wir-sind-Papst‘, Joseph Ratzinger alias Benedikt XVI, der als Präfekt die Kongregation für die Glaubenslehre geleitet hatte. Sie ist in der Geschichte besser bekannt als Kongregation der römischen und allgemeinen Inquisition, mit der Aufgabe, die Glaubens- und Sittenlehre in der ganzen katholischen Kirche zu fördern und zu schützen. Als Kardinal werkte er maßgebend am Katechismus mit, insbesondere zu Themen der Sexualmoral. Er hat seine Aufgabe offenkundig missverstanden als eine vatikanische Pflicht, den laufenden Kindermissbrauch durch Mitglieder der Kirche zu vertuschen. Zusätzlich trat er insbesondere gegen die gleichgeschlechtlichen Lebenspartnerschaften ein, während sich die fröhlichen Novizen in gewissen Priesterseminaren bei morgendlicher Latte fürs Laudes erwartungsvoll salbten und dabei trällerten: „Benedictus qui venit ... - Gelobt sei, der da kommt ….“


Aber so abwegig sind sie nicht, diese theologischen Erkenntnisse zur Kombination solcher Contraria. Nach Hegels Philosophie entwickelt sich der Geist durch Widersprüche weiter, nach dem Physik-Nobelpreisträger Niels Bohr ergänzen Gegensätze einander. Unter der Komplementarität zweier beobachtbaren Dinge versteht man beispielsweise in der Quantenmechanik die Eigenschaft, dass bei vollständiger Bekanntheit der ersten Größe über das Ergebnis einer Messung der zweiten Größe überhaupt nichts ausgesagt werden kann. Alle möglichen Ergebnisse sind gleich wahrscheinlich. Wenn über ein messbares Teil nur Teilwissen vorhanden ist, ist das mögliche Wissen über die komplementäre Größe begrenzt. Diese Beschränkung wird durch die Heisenberg‘sche Unschärferelation beschrieben, die sich analog übertragen lässt.


Widerspenstig zeigen sich daher die Novizen gelegentlich später, nach der ersten Begegnung, nach der erwartungsfrohen Schätzung zu den anschließend erlebten Messergebnissen, wenn sie ihre Hoffnung auf wahre Größe und Stärke aufgeben müssen. Doch die wahre Härte einer Ordenskultur zeigt sich bei der zu übenden Demut, im Knien, das von allen Weltreligionen nur die katholische Kirche unter Anderem zur Vollendung bei der eucharistischen Gabe des gewandelten Fleisches bei der Mundkommunion vorschreibt. Wie der Herr gepredigt hatte, die Beladenen zu ihm zu schicken, so richtet schon der lernbereite Priesterseminarist zum Erlangen späterer Perfektion die in ihrem Glauben Geschwächten, die Gestrauchelten, wieder auf, nachdem er die Last ihrer Sünden empfangen hat. Ein gelegentlicher Unwille, Widerspenstigkeit bei der Hinwendung zum wahren Glauben an die Allmacht seines Herrn, wird vom zugewiesenen Glaubenslehrer streng geahndet, um Zucht und Ordnung aufrecht zu erhalten. Auch für diese Fälle bieten vor allem die erste Reihe der Betstühle und die Mönchskutte beste auch architektonische Voraussetzungen zur Durchführung der gebotenen Maßnahme.


Es mag Uneingeweihte etwas verwundern. Gewisse katholische Ordensriten wie jene des ‚Opus Dei‘ beinhalten auch heute noch die Pflicht zu Selbstgeißelung, der Kasteiung, freiwilligen Entbehrungen und Leiden, die der devote Diener seines Herrn zur Beschränkung der Sinnlichkeit auf sich nimmt. Der ausgedrückte Liebesbeweis zur fortgesetzten Demutspflege, mit einer fünfschwänzigen Peitsche hilfsweise durch einen empathisch fühlenden Mitbruder gestriemt, mit diesem Schmerz geadelt zu werden, wie es der Ordensgründer Josemaría Escrivá de Balaguer y Albás euphemistisch bezeichnet hatte, findet sich in der Literatur wieder, beispielsweise im aktuellen Bestseller ‚Shades of Grey‘. In den Mönchsorden treffen die erwähnten Bußmethoden nur zölibatär Lebende, also damit insbesondere den in die üblichen Praktiken einzuweihenden Nachwuchs in den Priesterseminaren, den fördernd anzuleiten sich Erfahrene berufen fühlen.


Dabei sollte jeder das ‚Penta‘, das griechische Wort für die Zahl fünf beachten. Das Pentagramm kennt jeder, im Volksglauben gilt es als Bannzeichen für das Böse. Somit treibt der Wohlwollende mit der Teuflischen, der Fünfschwänzigen, dem Frevelhaften das Niederträchtige aus, indem er mit dem Einen den anderen vier Buchstaben etwas beschert, diszipliniert, indem er mit dem ‚P‘ der Peitsche rhythmischen Po-Pop komponiert, den das Instrument melodisch wiedergibt und alle Sinne der praktizierenden Künstlers erfreut. Böse Zungen meinen, dass auch eine andere Folge dieser Art der sinnlichen Erziehung wahrscheinlich sei, nämlich die Punktierung der vier Zeichen des Alphabetes nach der erfolgten Adelung mit dem samtenen Purpur der Könige. Schließlich geben Performance-Künstler nicht etwas Anderem Gestalt, sondern sich selbst.


Selbst Philosophen wie Sokrates, der für sein vorbildhaftes Verhalten bekannt worden war, soll bei seinem widerspenstigen Schüler Alkibiades beschlossen haben, nicht den jugendlichen Reizen zu erliegen, sondern seine eigenen Triebe mit dem Adeln der Globen seines Adonis zu kanalisieren. Alles selbstverständlich unter dem Mäntelchen von Körperpflege und Gesundheit, dass sich dadurch wunschgemäß der ‚Mens sana in corpore sano’ entwickle und der gelegentlich etwas makabre ‚Danse de la croupe‘, der das schwellende Erblühen purpurner Rosen begleitet, hilfreich dazu diene.


Da sich die Auswüchse katholischer Weihen und rigider Erziehung durch gewissermaßen salbende Seelsorger in den Dokumenten beispielsweise der Klasnic-Kommission häufen, kann man davon ausgehen, dass diese Art an theologisch motivierten Liebesbeweisen nicht nur wie in den britischen Internaten zur Regel und die Widerspenstigkeit mancher Zöglinge zur Freude ihrer empathischen Erzieher genährt geworden war oder ist. Schließlich gilt als jahrhundertalte Erkenntnis, dass wahre Einsicht durch den Hintern in den Geist wandere und jede Aufsässigkeit auf diese Weise rigid kuriert werden solle, wie es in den Klöstern offenkundig verwirklicht wurde.


Insbesondere in England kennt man dazu weiterführende Literatur. ‚Therese philosophe‘ hieß das erste bekannt gewordene Werk. Die meisten Bücher zu diesem Thema erschienen oft im bigott verlogenen Stil der viktorianischen Zeit als Manifeste dieser besonderen Erziehungsform. Der berühmteste Autor: Algeron Charles Swinburne. Ein Großteil seines literarischen Schaffens und seine Faszination für das Thema beruht auf den Erlebnissen, die in Eton selbst erfuhr oder als Zeuge miterlebte, unter anderem in der Novelle ‚Lesbia Brandon‘. Zuletzt widmete auch James Joyce diesen Aspekten einige Texte und schöpfte aus den Erfahrungen seiner katholischen Jugend in Jesuitenschulen Irlands. So prägt das Leben die jeweilige Persönlichkeit.“


Helmut erwachte aus seinen verwirrenden Tagträumen und flüsterte vor sich hin: „Der Widerspenstigen Zähmung, das Loblied des William Shakespeare auf die Unterwürfigkeit, hat für mich ausgedient.“ Er erinnerte sich insbesondere an das falsche Image dieser Komödie. Im Original mit der gesamten Rahmenhandlung wird das Stück zur emanzipatorischen Farce, doch meist unterschlagen die Regisseure Prolog und Epilog, sodass die verbleibenden Aussagen im Stück nicht den Ideen des Autors entsprechen.


Was der Junglehrer fürchtete, war der Gedanke, dass der Direktor ihn bei jeder Gelegenheit ebenso auf die Straße setzen könne, wie der Lord der Shakespeare-Komödie es mit dem Kesselflicker Schlau macht. Das alles unter dem Dach der Scheinheiligkeit der Amtskirche. Er ärgerte sich wieder und verfolgte seine gerade unterbrochenen Gedanken weiter. Die Pfaffen waren ja schließlich nicht allein auf der Welt, denn um sie herum flatterten vergnügte



Kanzelschwalben


Sie waren es nicht gewohnt, so genannt zu werden. Schließlich hatten sie als Bräute des Herrn ihre Wahl getroffen. Da war nichts mit luftiger Höhe, kein Ansitz über einem Wildwechsel unter ihnen war vorgesehen, denn dieser gebührte den Pfaffen, die ihre Wortspenden von oben in die Menge träufelten.


Warum wurden sie eigentlich so genannt? Tabernakelschwalben als Alternative klang auch nicht freundlicher, sieht man von dem netten Vergleich mit dem Heiligen Geist ab, der in den Bildern der Christenheit gern als Vogel wie auch als Taube dargestellt wird, wenngleich diese Spezies heute geringschätzig als ‚Ratte der Lüfte‘ bezeichnet wird. Schwalben gelten als weit edlere Tiere und sozusagen hebt dies den Rang auch beim Spitznamen als eine doch überaus positiv besetzte Bezeichnung.


Die Jungfern Christi, wie sie auch genannt werden, waren früher weit besser beleumundet, da sie vor allem als jene geduldigen stillen Helferinnen in Spitälern neben den anderen Karbolmäuschen galten, die freundliche Züge ins triste Leben der Verwundeten und darbenden Kranken brachten und ihre herbe Frische zumindest zeitweise den allgegenwärtigen Geruch nach Kampfer, Urin und Desinfektionsmitteln verdrängte.


Warum erinnert sich ein jeder gern daran?


Es ist ganz einfach zu erklären. Seitdem überarbeitete Krankenschwestern und Pflegerinnen nur mehr den Opfern im Vorbeigehen eine Spritze ins Fleisch jagen oder sich ewig Zeit lassen, während das Produkt eines beendeten Stuhlgangs im Liegebett duftet, seit diesen Tagen ersehnen sich vor allem Ältere solche Zeiten zurück.


Warum eigentlich hat diese Zunft so radikal die Anzahl ihrer Mitglieder verringert, ja fast schon ihre Existenzberechtigung verloren, sieht man nur mehr in Palliativ-Zentren und Hospizen oder bei TV-Reportagen aus den ärmsten Ländern der Dritten Welt solche missionarisch täten Wesen?


Die Antwort liegt auf der Hand. Der Beruf ist nicht mehr attraktiv, der Bedarf jungfräulicher Damen an religiösen Boot-Camps längst gedeckt, da keine existentiellen Sorgen armer Eltern mehr ihre Töchter zu solch einer Berufs- als Überlebenswahl motivieren.


Was einst noch als echte Gewissensprüfung aufgebaut war, zu der sich die Novizinnen jahrelang vorbereiten konnten, bis sie ihre Entscheidung trafen, ist heute nur noch ein Model für wenige, die sich wahrhaftig berufen fühlen. Zumindest in Zentraleuropa wird das so gesehen.


Andere Meinungen lauten, das Ganze gehe mit dem Niedergang der Anzahl an Priesteranwärtern einher. Kaum noch Nachwuchs findet die katholische Kirche in den früher so gnadenlos scheinheilig-religiösen Ländern wie Österreich, wo inzwischen die Herren im Priesterrock meist aus dem ehemaligen Ostblock stammen und eine Vielzahl an Pfarrgemeinden zusammengelegt wird, damit die zu haltenden Messen auch personell besetzt werden können.


Sollte es sein, dass damit die Hyper-Nonnen bald ausgestorben sein werden, also jene, deren Eltern sich aus einem Mönch und einer Super-Nonne zusammensetzen, wobei das humane Produkt einer einfachen Nonne mit einem Priester derart bezeichnet wird? Einfacher gesagt, eine Hyper-Nonne resultiert aus den Aktionen oder - mehr wohl aus - den Passionen ihrer Ahnen aus drei Generationen an Kanzelschwalben.


Wenn nur mehr dermaßen wenige Pfarrer verbleiben, es so geringen Nachwuchs mit Soutane zur Demutsgeste vor ihrem Herrn reizt, verbleibt eine Reise nach Schottland als letzte Chance, unter einem Tartan-Kilt das zu finden, was Röcke tragende echte Männer gerippt, gestreift oder kariert dort in eisigen Wintertagen wärmt.


Dazu passen dann die Schwalben mit den charakteristisch gespreizten, gegabelten Schwanzfedern, welche die wahre Idee versinnbildlichen, die zu dem obszönen Spitznamen für das Organpaar der Kirche führte, der jenem der Bordsteinschwalben nachempfunden wurde.


Unter Mönch und Nonne versteht man einen Typ von Dachziegeln in Form einer der Länge nach halbierten Röhre, die zuerst mit der Rundung nach unten dicht aneinander auf das Dach gelegt und dann mit den umgedrehten, mit der Rundung nach oben zeigenden Ziegeln, vereint werden, einen Sexualakt, das ‚Tier mit dem zwei Rücken‘, versinnbildlichen.


Dornenvögel und Schwalben, die Einen mit dem scharfen Dorn, die Anderen mit den illustren Federn, sie prägten die Fantasien der blasphemischen Zyniker, deren Schriften die Kardinäle im Vatikan bis aufs Blut reizten. Die herausgeforderten Eminenzen der Kurie breiteten ‚ex cathedra‘ per Enzyklika ihre unfehlbaren Entscheidungen in Fragen der Sittenlehre, ‚Shades of Grey‘, über all die intimen Geschichten ihrer ‚Feuchtgebiete‘ und verdammten diese Werke in die Archive. So verbargen sie alle Erkenntnisse, die zu einer geordneten Nachfolgeregelung gehören, wie die resche Hausbesorgerin im Pastorat, die es dem Pfarrer und den Kontakt mit den Ordensschwestern und Gemeindemitgliedern besorgt.


Selbstverständlich unterlegen keine dokumentierten Statistiken diese abgeleitete Behauptung, doch über die aktuellen Zahlen lässt sich kaum mehr ein verhüllendes Spitzentüchlein breiten. Der Niedergang der Priester und Mönche und jener der Ordensschwestern verhält sich, jeweils als Bandweiten-Graph in einer statistischen Kurve dargestellt, mit kontinuierlich abnehmendem Abstand zwischen den beiden Linien und zeugt damit von der Validität dieser Aussage. Anders gesagt, die Kanzelschwalben fliegen wegen des schlechten Klimas tief, weil heute fast keine Dornenvögel mehr trillern und jubilieren oder sie gegebenenfalls



In Schönheit sterben


Die Belladonnalilie ist eine beliebte und weitverbreitete Zimmerpflanze. Sie stammt aus Südafrika, eingeführt im 18. Jahrhundert aus der südwestlichen Kapprovinz, wird auch ‚Echte Amaryllis‘ genannt und ist eine Pflanze aus jener Gewächsfamilie, deren Arten auch Narzissen heißen. Eine schöne Frau lobt man auf Italienisch: ‚Una bella donna‘. Beim Gärtner um die Ecke werden die aus Südamerika stammenden Arten der Rittersterne ebenso bezeichnet. Stiel, Blätter und Blüten enthalten das Alkaloid Lycorin. Es führt in geringen Dosen zu Übelkeit, Erbrechen und Durchfall, in höheren zu Krämpfen, Lähmungen und Kreislaufversagen.


Die chemische Summenformel lautet: C16H17NO4, deren CAS-Nummer ist 476-28-8. Diese Codes bestehen aus drei Zahlen, die durch zwei Bindestriche getrennt sind. Die erste Zahl kann bis zu sechs Ziffern enthalten, die zweite zwei, die dritte ist als einstellige Prüfziffer ausgestaltet. Die Bezeichnungen werden chronologisch in aufsteigender Reihenfolge vergeben


Der Begriff der schönen Maid findet sich in der botanischen Bezeichnung der schwarzen Tollkirsche wieder. Der zweite Teil des Namens der ‚Atropa belladonna‘ lässt auf dessen Herkunft schließen. Das in der Pflanze enthaltene Gift weitet die Pupillen und wird heute noch in der Augenheilkunde verwendet. Große dunkle Augen galten schon seit jeher als Schönheitsideal, weshalb sich Frauen den Saft in diese tropften.


Atropos, die Unerbittliche oder Unabwendbare, ist eine der drei Schicksalsgöttinnen, der Moiren der griechischen, der Parzen der römischen Mythologie. Als Dritte im Bunde der drei himmlischen Gestalter der Lebenszeit schneidet sie den Lebensfaden durch. Eine Eselsbrücke zum Merken ihrer Namen lautet: „Klotho setzt den Rocken an, Lachesis, sie muss spinnen und wenn Atropos will, dann muss der Mensch von hinnen.“


Beim Verzehr schon geringer Mengen an Pflanzenteilen, insbesondere der Früchte, tritt eine schwere Bewusstlosigkeit ein, gefolgt von Atemlähmung und Tod. Dasselbe Toxin in Verbindung mit Scopolamin verbirgt sich auch im Stechapfel (botanisch: Datura) und wurde schon seit jeher als Rauschmittel zur Bewusstseinsveränderung verwendet. Beispielsweise Animisten, Schamanen wie jene der Zuni-Priester, benutzten Extrakte dieser Pflanze, um während gesteuerter Halluzinationen die Geister der Ahnen zu kontaktieren. Da der Stechapfel als Aphrodisiakum gilt, wurden daraus gewonnene Essenzen in Europa, China und Peru Getränken wie Bier zugesetzt. Scopolamin wiederum sorgt für einen Zustand der Willenlosigkeit und wurde von Geheimdiensten in den 1950er Jahren bis zum Aufkommen von Natrium-Pentothal als ‚Wahrheitsserum‘ eingesetzt.


Während jedoch das Wissen um die Gifte in Stechapfel oder Tollkirsche schon kleinen Kindern zu ihrem eigenen Schutz nahegebracht wird, kennt kaum jemand das tödliche Potential in der Amaryllis. Kreislaufversagen wird gerne von den durch ihre Arbeit stets überforderten Hausärzten bei verschiedenen betagten Menschen als Todesursache attestiert. Buketts aus Narzissen und Amaryllis schmücken oft die Altäre der Gotteshäuser.


Auch Narzissen enthalten Alkaloide. Für die Pflanze stellen sie einen natürlichen Schutz gegen den Befall von Parasiten dar. Zu Vergiftungen kommt es gelegentlich, weil deren Zwiebeln jenen der Küchenzwiebel sehr ähnlich sehen. Deren Verzehr kann zu Benommenheit und einem Kollaps führen. Sehr große Dosen begünstigen den Tod. Die Amaryllis mit dem Namen ‚Lycoris radiata‘ spricht selbst für ihr Potential. Das Alkaloid Galantamin, das beispielsweise in der Gelben Narzisse vorkommt, hilft ein wenig bei Alzheimer. Ein Fund im Blut eines senil werdenden Pfarrers weckt daher kaum einen Verdacht. Diese Krankheit soll akut gelegentlich auch ältere Männer befallen, wenn sie die hübschen Kurven eines reschen Weibchens gefällig mustern und situativ auf die Beste aller Ehefrauen vergessen.


So sorgt der tägliche Umgang einer eifersüchtigen Pfarrersköchin mit dem Blumenschmuck des Gotteshauses, dass den Gefühlen der Medea fast unbeachtet Ausdruck verliehen werden kann, wenn der ungetreue Dornenvogel in offenkundig beginnender Amnesie agiert, welche nicht einem Alzheimer- oder Lewy-Syndrom, sondern einer hübschen Konkurrentin zu verdanken ist. Wer denkt schon bei der Leichenschau, dass dem strengen Monsignore von seiner ebenso rigiden Domina die Leviten endgültig gelesen worden sein könnten.


„Schluss jetzt mit diesen Fantasien“ befahl sich Helmut und dachte daran, dass er nahe dem Spielfeld mehrere Maulwurfshügel und Spitzmauslöcher gesichtet hatte, die ihm echtes Kopfzerbrechen bereiteten. Solch eine Plage würde er auf dem Sportplatz niemals dulden, unabhängig von seiner Tierliebe. Er dachte intensiv nach, der Population Herr zu werden, ohne den Tieren zu schaden. Schließlich bestand die Gefahr, dass sich unter dem Rasen eine Kolonie ausgebreitet haben könnte. Er stellte sich vor, was alles an architektonischem Handwerk in den Stollen unter der Erde vor sich gehen könnte, bereitete die geölte Rede vor, die er dem Schulleiter über seine Entdeckungen halten würde und pfiff, bereits erneut ins Dösen geratend, leise vor sich hin. Als begnadeter Autor würde er sie taufen:



Das HC-Lied


Als moderner Bänkelsänger bog er das Mikrofon nach oben und begann: „Jeder kennt das Nibelungenlied mit seinen legendären Versen:


‚Uns ist in alten mæren wunders vil geseit von helden lobebæren von grôzer arebeit …‘


Singen will ich Euch heute in der Weise unserer Väter von Wesen, die uns seltsam erscheinen. Sie hausen in riesigen Bauten, ähnlich den Termitenhügeln und sind einzigartig in ihrer Art, die allerdings schon überaus lange existiert, Ihre Haut ist braun-rosa getönt, da ihr das Tageslicht fehlt. Dafür können sie sich in ihren Gängen fast genauso schnell vor- wie rückwärts bewegen. Ihre Augen kann man fast als Sehschlitze bezeichnen, beeinflusst durch das Milieu der Umgebung.


Dafür sind ihre Kiefer mit sehr starken Kaumuskeln ausgestattet, wie auch andere Anpassungen an ihren Lebensraum gefunden wurden. Ihre Atmung und ihr Metabolismus sind sehr niedrig, zur Kontrolle ihrer nicht konstanten, selbst regulierbaren Körpertemperatur wechseln sie in die entsprechend warmen oder kalten Gänge. Hoch beliebt ist das sogenannte ‚Gruppenkuscheln‘ im Nest, wobei einige der Wesen eng aneinander gedrängt ihre Gesellschaft pflegen.


Bereits verdaute Nahrung nehmen sie als Autokoprophagen ein zweites Mal auf, um sich effizienter zu ernähren. Auf Deutsch: Sie fressen ihren Kot. Verwandte im Geiste sind Ratte und Hamster, da deren Eigenschaften täglich zu beobachten sind. Ihre spezielle Haut macht sie unempfindlich gegen Stiche und Schnitte, was in ihrem Lebensraum als nötige Anpassung bestens verständlich ist.


Die Verbreitung dieser Wesen ist geografisch auf wenige Zonen eingeschränkt, ebendort, wo diese spezielle Art Bienenstock als Behausung möglich gemacht wurde. Sie leben dort in Kolonien von bis zu 300 Individuen, wobei deren Organisation spezielle Besonderheiten aufweist. Charakteristisch ist die sehr spezielle Arbeitsteilung. Größere und Ältere halten sich meist an den Ausgängen auf. Sie fürchten vor allem die gefährlichen Nattern mit der Schnabelnase.


Dominiert wird jede Kolonie von einer einzigen Führungskraft, deren Partner erstaunlich schnell reifen, was man an den Streifen auf ihrer Hülle leicht erkennen kann. Der Stress durch die Unterdrückung beeinflusst die Untergebenen stark. Die Ursache für dieses besondere Sozialverhalten ist noch nicht endgültig geklärt, jedoch scheint ein Einzelner allein nicht in der Lage, für sich genügend Reserven anzuhäufen, ist deswegen auf die Hilfe und den Beistand der anderen angewiesen.


Wissenschaftlich erwiesen ist die weltweit höchste Inzestrate unter allen Lebewesen. Innerhalb einer Kolonie sind sie einander bis zu 80 Prozent genetisch identisch, normale menschliche Geschwister nur zu 50 %. Direkte Vorfahren sind wissenschaftlich nachgewiesen und als Fossile aktuell zu bewundern. Ein Rüppell hat sie bereits 1842 erforscht und ‚HC‘ getauft und, weil sie so gerne labern, mit dem Beinamen ‚glaber‘ charakterisiert. Andere sahen in ihnen die hässlichsten Wesen der Welt.


Evolutionstheoretiker prägten ihretwegen den Begriff der ‚Darwin’schen Sackgasse‘, was sie in den Fokus weiterer Forscher und der Medien rückte, wie gerade derzeit bemerkt werden kann. Walt Disney hat sie schon früher in seiner Figur des ‚Rufus‘ in der Zeichentrickserie ‚Kim Possible‘ verewigt, wobei die Hauptdarstellerin mit ihm und ihren Freunden die Welt vor Schurken aller Art rettet. Ob dies wegen des Charakter des ‚Ruhenden Fußes‘ geschah, darüber schweigt die Chronik in Hollywood. Retuschierte Fotos des Hosentaschen-Bewohners und Taco-Gourmands wurden 1995 als Aprilscherz im Magazin ‚Discover‘ in einem seriös gehaltenen Artikel über diese Wesen verwendet. Das brachte mehr Leserbriefe als jede andere Veröffentlichung bisher.


Dir ‚HC glaber‘, sei mein Lied gewidmet, das ich aus voller Kehle anstimmen will. Der wissenschaftliche Name des Zauberwesens lautet: Heterocephalus glaber – oder Nacktmull.“ Aufgrund dieser Gedankens erwachte Helmut wieder aus seinen Tagträumen, schüttelte seinen Kopf, griff nach dem Rest an vergorenen Tränen des Douro im bauchigen Glas, leerte es mit Vergnügen, ließ das Bukett auf der Zunge zergehen und stellte sich vor das Vertiko im Zimmer. Er betrachtete sich kritisch im Spiegel und ertappte sich beim Selbstgespräch:




[image: Foto: Heterocephalus glaber]


Foto: Heterocephalus glaber





„Jetzt wird mir Einiges klar. Ich glaube, ich sollte in Zukunft sehr aufpassen, bevor ich zu reimen beginne“, grinste er anerkennend.


„Wir sollten einen Waffenstillstand miteinander schließen, Du und ich. Du bist ein wahrer Narr!


Ich werde Dich taufen:


le Fou “
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